
Zehntes Kapitel.

Sylvia war noch ganz erfüllt von dem Harpunirer und
seinen Erzählungen, als Philipp Hepburn erschien, um
ihr die zweite Stunde zu geben. Allein sein
vernünftiges Lob für ihre Schreibkunst hatte jetzt allen
Reiz für sie verloren. Viel eher hätte sie ihm einige
Theilnahme für nordische Seeabenteuer entlocken
mögen, als daß sie sich angestrengt hätte, Buchstaben
richtig zu formen. Unklugerweise hatte sie es versucht,
eine der Erzählungen Kinraid’s zu wiederholen; als sie
aber fand, daß Hepburn das Ganze nur als eine
Unterbrechung ihrer Beschäftigung, wo nicht
überhaupt als eine schwache Erfindung ansah, der er
mit möglichster Geduld zuhörte, damit Sylvia nachher
um so fleißiger schreiben möge, biß sie sich auf ihre
hübschen Lippen und machte sich in einer sehr
widerspenstigen Gemüthsverfassung an ihre Arbeit.
Die Anwesenheit ihrer Mutter hielt sie allein von
lauter Empörung ab.

»Nein«, rief sie, indem sie ihre Feder hinwarf und
ihre müde, krampfige Hand auf und zu machte, »ich
sehe nicht ein, wozu ich Briefe schreiben lernen soll,



da ich doch in meinem ganzen Leben noch keinen
Brief bekommen habe. Und würde ich einen
bekommen, so könnte ich ihn ja doch nicht lesen. Es
ist schon schlimm genug, wenn man gedruckte Bücher
lesen soll, welche man noch nie zuvor gesehen hat,
denn es sind sicherlich neumodische Worte darin. Ich
wollte, der Mann, der die neuen Worte macht, wäre
beim Kukuk! Warum kann man nicht ein- für allemal
seinen Vorrath von Worten haben und es dabei
bewenden lassen?«

»Aber, Sylvia, Du allein brauchst ihrer wohl zwei-
bis dreihundert jeden Tag, und doch muß ich eine
Menge anderer Worte im Geschäft haben, an welche
Du nie denkst, und auch die Leute auf dem Lande
haben ihre Ausdrücke, von der vornehmen Sprache
der Geistlichen und der Rechtsgelehrten gar nicht zu
reden.«

»Kurz und gut, das Schreiben- und Lesenlernen ist
eine harte Arbeit. Wenn ich nun durchaus Stunden
haben muß, kannst Du mich gar nichts Anderes
lehren?«

»Ich könnte Dir noch Rechen- und
Geographieunterricht geben«, sagte Hepburn langsam
und ernst.

»Geographie!« rief Sylvia vergnügt — vielleicht



sprach sie auch das Wort nicht ganz richtig aus —
»Geographie möchte ich gern lernen. Es gibt eine
Menge von Orten, von denen ich gern etwas erführe.«

»Gut, so will ich das nächste Mal ein Buch und eine
Karte mitbringen. Ich kann auch heute schon den
Anfang machen. Es gibt vier Weltgegenden auf dem
Globus.«

»Was ist das?«
»Der Globus ist die Erde, auf der wir leben.«
»Weiter. Welche Weltgegend ist Grönland?«
»Grönland ist gar keine Weltgegend, sondern nur

ein Theil von einer solchen.«
»Vielleicht eine halbe Weltgegend?«
»Nein, nicht einmal so viel.«
»Ein Viertel vielleicht?«
»Nein«, erwiderte er und lächelte ein wenig.
Sie glaubte, er verkleinere das Land, um sie zu

ärgern, schmollte erst eine Weile und sagte dann:
»Grönland ist das Einzige, was ich von der

Geographie wissen will, York vielleicht ausgenommen.
Ich möchte etwas von York hören, wegen der
Pferderennen, und auch von London, weil König
Georg da wohnt.«

»Wenn Du überhaupt Geographie lernen willst,
Sylvia, so mußt Du etwas von jedem Orte lernen und



hören, wo es heiß und wo es kalt ist, wie viele
Einwohner die Länder haben und wie die Hauptflüsse
und Hauptstädte heißen.«

»Sicherlich, Sylvia, wenn Dir Philipp dies alles
beibringen will, dann wirst Du alle Prestons bis zu
meinem Urgroßvater hinan, der sein Vermögen verlor,
an Gelehrsamkeit übertreffen. Ich würde ordentlich
stolz auf Dich werden, und es wird mir vorkommen,
als seien die alten Zeiten der Prestons von Slaideburn
wiedergekehrt.«

»Dir zu Gefallen, Mütterchen, will ich gar Vieles
thun, aber Gott schütze uns vor Geld und Gütern,
wenn wir deshalb Dutzende von Abednegos schreiben
und uns den Kopf an harten Worten zerbrechen
müßten.«

Hiermit endigte Sylvia’s Widerspruch für diesen
Abend. Sie wurde jetzt nachgiebig und gab sich
wirklich Mühe, das zu verstehen, was Philipp ihr
mittels einer roh, aber nicht ungeschickt gezeichneten
Karte beizubringen suchte, welche er mit Holzkohle
auf dem Anrichtetisch entwarf, nachdem er sich zu
dieser schmuzigen Arbeit, wie Sylvia sich ausdrückte,
zuvor die Erlaubniß seiner Tante eingeholt hatte. Sogar
Bell fing an, sich nach und nach für einen kleinen
schwarzen Fleck, Monkshaven genannt, und für die



Entstehung von Land und Meer in dessen Umgebung
zu interessiren.

Sylvia stützte das runde Kinn auf ihre beiden Hände
und die Ellbogen auf den Tisch auf und sah dem
Fortschritt der rohen Zeichnung zu; manchmal blickte
sie Philipp auch plötzlich fragend an. Seine
Beschäftigung nahm ihn nicht so vollkommen in
Anspruch, daß er darüber das süße Bewußtsein ihrer
Nähe verloren hätte. Um sie in ihrer jetzigen guten,
weder widerspenstigen noch muthwilligen Stimmung
zu erhalten, trachtete er mit allem Eifer danach, ihr
Interesse zu fesseln; er sprach besser als je zuvor in
seinem Leben und verstand es, das, was sie wohl gern
hören und lernen wollte, zu errathen, als er plötzlich
inmitten einer Erklärung über die Ursache der langen
Polartage, von denen sie seit ihrer Kindheit gehört
hatte, gewahr ward, daß ihre Aufmerksamkeit ihm
entschlüpfte; es war ein Mißton zwischen ihre Seelen
getreten und seine Macht über sie war geschwunden.
Diese Ueberzeugung war kaum in ihm entstanden —
er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, welcher
Einfluß wohl über sie gekommen sein könne — als die
Thür sich öffnete und Kinraid eintrat. Hepburn wußte
nun, daß Sylvia dessen Fußtritte gehört und erkannt
haben müsse.

Aergerlich nahm er ein kaltes, steifes Wesen an. Zu



seiner Ueberraschung wurde er jedoch gewahr, daß
Sylvia dem neuen Ankömmling auch nicht herzlicher
entgegenkam. Vielleicht konnte sie auch die
dargebotene Hand von Kinraid nicht sehen, denn sie
stand hinter Philipp’s Stuhl, jedenfalls aber legte sie
ihre kleine Rechte nicht hinein, wie sie es doch vor
einer Stunde bei ihrem Vetter gethan. Sie sprach kaum
eine Silbe, sondern neigte sich über die schwarze
Landkarte, als sei sie plötzlich von geographischer
Wißbegierde erfaßt oder aber entschlossen, sich
Philipp’s Unterricht tief in das Gedächtniß zu prägen.

Philipp war jedoch sehr verblüfft, als er die warme
Begrüßung sah, welche Kinraid von dem Hausherrn
empfing, der aus den Hintergebäuden ungefähr zu
gleicher Zeit mit dem Seemann eintraf. Ebenso
beunruhigte es Hepburn, als er Kinraid sich ans Feuer
setzen sah, wie Jemand, der im Hause Bescheid weiß.
Bald wurden Pfeifen hervorgeholt. Philipp haßte das
Rauchen. Vielleicht theilte Kinraid seinen Geschmack,
nichtsdestoweniger aber ergriff er eine Pfeife und
zündete sie an, obwohl er kaum einen Zug daraus that,
sondern unausgesetzt mit dem Pachter über
Seemannsangelegenheiten sprach. Er führte das
Gespräch fast allein. Philipp saß verdrießlich daneben,
Sylvia und seine Tante schwiegen und der alte Robson
rauchte seine lange thönerne Pfeife und nahm sie nur



von Zeit zu Zeit aus dem Munde, um in einen
glänzenden kupfernen Napf zu spucken oder um die
Asche auszuklopfen. Ehe er sie wieder zwischen die
Zähne steckte, lachte er auch wohl laut auf, aus
Interesse an Kinraid’s Gespräch; von Zeit zu Zeit
machte er auch eine Bemerkung. Sylvia schwang sich
auf ein Ende des Anrichtetisches und gab vor, zu
nähen; aber Philipp bemerkte wohl, wie oft sie inne
hielt, um zuzuhören.

Später sprach seine Tante mit ihm; sie unterhielten
ein kleines Seitengespräch, wohl mehr, weil Bell ahnte,
daß ihr Neffe ärgerlich sei, als weil sie ihm etwas
Besonderes mitzutheilen hatte. Vielleicht auch wollten
beide nicht zeigen, daß sie nicht an Kinraid’s
Erzählungen glaubten.

Philipp saß an der Seite des Feuers, die dem Fenster
und Sylvia am nächsten war, dem Harpunirer gerade
gegenüber. Endlich wendete er sich an seine Cousine
und sagte mit leiser Stimme:

»Wie ist es, können wir nicht mit unserer
Geographie fortfahren, bis der Mensch fort ist?«

Die Röthe stieg in Sylvia’s Wangen bei den Worten
»der Mensch« empor, aber sie erwiderte anscheinend
gleichgültig:

»Nun, ich gehöre zu denen, welchen genug lieber



ist, als zu viel; ich habe genug Geographie für heute
Abend gelernt, doch dank’ ich Dir schön.«

Philipp hüllte sich in beleidigtes Schweigen. Er
empfand eine boshafte Freude, als er seine Tante mit
ihren Vorbereitungen zum Abendessen ein solches
Geräusch machen hörte, daß des Seemanns Worte
nicht bis zu Sylvia dringen konnten. Diese bemerkte
seine Freude darüber, daß sie das Ende der Geschichte
verloren hatte, und um ihm seinen Triumph nicht zu
lassen, noch mehr aber, um jedes Privatgespräch mit
ihm zu vermeiden, begann sie zu ihrer Arbeit zu
singen; plötzlich aber von dem Wunsche, ihrer Mutter
behülflich zu sein, erfaßt, sprang sie von ihrem Sitze
herunter und kniete nun mit einem Male vor dem
Feuer, dicht zwischen Kinraid und ihrem Vater, um
den Theekuchen zu rösten. Das Geräusch war jetzt
auch Philipp hinderlich: nun konnte er die heitern
Worte nicht vernehmen, welche Sylvia und der
Harpunirer mit einander austauschten, als letzterer ihr
die Röstgabel aus der Hand nehmen wollte.

»Wie kommt der Matrosenbursche hierher?« fragte
Hepburn seine Tante. »Er ist keine geeignete
Gesellschaft für Sylvia!«

»Nun, das weiß ich nicht«, sprach sie; »die Corneys
machten ihn mit uns bekannt, und mein Mann hat sich



seitdem ordentlich nach ihm gesehnt.«
»Magst Du ihn auch so gern leiden, Tante?« fragte

Hepburn fast traurig; er war nämlich Frau Robson in
die Milchkammer, unter dem Vorwande, ihr behülflich
zu sein, gefolgt.

»Nein, ich mag ihn nicht; er erzählt uns seine
Reiseabenteuer, um zu sehen, wieviel unsereins
glauben kann. Aber mein Mann und Sylvia finden ihn
ganz unvergleichlich.«

»Ich könnte ihnen ein Dutzend bessere unten am
Quai zeigen.«

»Nun, mein Junge, nur ruhig Blut. Manche Leute
gefallen dem Einen, dem Andern gefallen sie nicht.
Wo ich aber auch sein werde, da sollst Du stets
willkommen sein.«

Die gute Frau dachte, er sei gekränkt durch das
augenscheinliche Interesse, welches ihr Mann und ihre
Tochter dem neuen Freunde bewiesen, und wünschte
ihn wieder zu versöhnen. Aber trotz ihrer
Bemühungen fand er seine gute Laune nicht wieder; er
fühlte sich unbehaglich, ärgerlich, konnte sich über
nichts freuen, und doch blieb er da, denn er war
entschlossen, länger als Kinraid zu verweilen, um
diesem seine genauere Bekanntschaft im Hause zu
zeigen. Endlich erhob sich letzterer, um wegzugehen;



vorher beugte er sich noch über Sylvia herab und
flüsterte ihr etwas so leise ins Ohr, daß Philipp die
Worte nicht hören konnte; Sylvia aber legte plötzlich
den größten Fleiß an den Tag, sah gar nicht mehr von
ihrer Arbeit auf, sondern nickte blos mit dem Kopfe
als Antwort. Endlich, nach langem Zögern und
öfterem Zurückkommen, verabschiedete sich Kinraid.
Sobald er fort war, faltete Sylvia ihre Arbeit
zusammen und erklärte, sie sei so müde, daß sie
sogleich zu Bette gehen werde. Ihre Mutter hatte
bereits seit einer halben Stunde geschlafen und war
froh, nun auch bald zur Ruhe kommen zu können.

»Trink’ doch noch ein Glas«, sagte Daniel Robson
zu Philipp.

Allein Hepburn schlug das Anerbieten sehr kurz ab
und ging auf Sylvia zu. Er wollte sie zwingen, mit ihm
zu sprechen, obwohl er sah, daß sie auszuweichen
suchte. Höchst unklugerweise ergriff er den
nächstliegenden Vorwand und beraubte sich damit der
Gelegenheit, wenigstens zuweilen ihre ungetheilte
Aufmerksamkeit erlangen zu können.

»Ich glaube nicht, daß Du große Freude an der
Geographie hast, Sylvia.«

»Heute Abend jedenfalls nicht mehr«, erwiderte sie,
gähnte und blickte schüchtern in sein unzufriedenes



Gesicht.
»Weder heute noch sonst überhaupt«, sagte er mit

steigendem Aerger. »Du lernst überhaupt nicht gern.
Ich hatte das vorige Mal einige Bücher mitgebracht
und wünschte, Dich Mancherlei daraus zu lehren, jetzt
aber bitte ich Dich wieder um diese Bücher; ich habe
sie aufs Bret neben die Bibel gelegt.«

Sylvia antwortete nicht, sondern ging und holte die
Bücher gleichgültig und nachlässig herbei.

»Also Du willst wirklich keine Geographie mehr
lernen?« fragte Hepburn.

Sein Ton fiel ihr auf, sie sah ihm ins Gesicht und las
da die tiefste Entrüstung, mit einem Ausdruck von
Wehmuth und Trauer gepaart, der sie rührte.

»Du bist mir doch nicht böse, Philipp?« sagte sie.
»Eher will ich lernen, als daß Du Dich ärgern solltest.
Aber Du weißt, ich bin nun einmal einfältig, und Du
wirst blos Mühe davon haben.«

Wie gern hätte Hepburn den Vorschlag zur
Fortsetzung des Unterrichts angenommen, allein sein
Stolz und Eigensinn gestatteten es ihm nicht, und er
wandte sich von dem lieblichen bittenden Gesichtchen
ab, um seine Bücher in ein Stück Papier einzuwickeln.
Obwohl er wußte, daß sie ruhig neben ihm stehen
geblieben war, that er doch, als bemerke er sie nicht,



sagte ganz kurz »Gute Nacht!« und ging.
Sylvia’s Augen füllten sich mit Thränen, obschon es

ihr eigentlich leicht ums Herz war. Sie hatte redlichen
Willen gezeigt und war mit stiller Verachtung
abgewiesen worden. Einige Tage nachher kam ihr
Vater vom Markt in Monkshaven zurück und ließ
unter Anderem die Bemerkung fallen, daß er Kinraid
auf dem Wege nach dessen Heimat Cullercoats
begegnet sei. Robson unterließ es jedoch, seiner Frau
und Tochter Kinraid’s Empfehlungen und
Entschuldigungen, daß er wegen Zeitmangel nicht
mehr nach Haytersbank habe kommen können,
auszurichten; er fand es nicht der Mühe werth, diese
höflichen Redensarten zu wiederholen; möglicherweise
hatte er dieselben auch ganz vergessen, da sie sich
nicht auf Geschäfte bezogen und nur für Frauen
bestimmt waren. Sylvia grämte sich einige Tage lang
über die Gleichgültigkeit ihres Helden, welcher bei
ihnen doch ganz wie ein Freund und nicht wie eine
neue Bekanntschaft aufgenommen worden war; bald
aber erstickte der Aerger über sein Betragen die gute
Meinung, welche sie angefangen hatte für ihn zu
hegen, und sie ging wieder an ihre täglichen Arbeiten,
gerade als hätte sie ihn nie gesehen. Eine Gelegenheit
gab es noch, wo sie ihn wieder treffen konnte, nämlich
wenn er kommen würde, um Molly zu heirathen.



Vielleicht würde sie dann Brautjungfer, und was für
eine lustige Hochzeit mußte das geben! Die Corneys
waren ja eine so gastfreundliche Familie und wußten
nichts von den vielen Rücksichten und der
Zurückhaltung, welche ihre Mutter von ihr forderte.
Auf solche Gedanken folgte dann wohl ein Ausbruch
stürmischer Zärtlichkeit für ihre »eigene« Mutter und
ein demüthiges Schicken in deren leiseste Wünsche,
um den verrätherischen Aufruhr von vorher
abzubüßen. Eines Tages bat sie sogar Philipp um
Wiederaufnahme ihres Unterrichts, und er gewährte
ihr langsam und herablassend eine Bitte, welche zu
erfüllen er sich längst gesehnt hatte.

Während des folgenden Winters ging alles in
einförmigster Regelmäßigkeit auf dem Pachthofe zu.
Hepburn kam und ging und fand Sylvia wunderbar
vorangeschritten in Sanftmuth und Vernunft und
bemerkte vielleicht auch die Veränderung in ihrer
äußern Erscheinung. Sie war in dem Alter, wo ein
Mädchen sich schnell und gewöhnlich zu ihrem
Vortheil zu verändern pflegt. Sylvia wuchs hoch auf,
ihre Augen hatten mehr Tiefe, ihr Gesicht mehr
Ausdruck erlangt, und das Bewußtsein ungewöhnlicher
Schönheit gab ihr einen Anflug von Schüchternheit
gegenüber den wenigen Fremden, die sie jemals sah.
Philipp begrüßte ihr Interesse an der Geographie als



eine weitere Entwickelung ihres Wesens. Er hatte seine
Landkarten wieder nach dem Hofe gebracht und saß
dort manchen Abend und unterrichtete seine Cousine,
welche gar sonderbare Launen in Bezug auf die Orte
hatte, von denen sie etwas zu wissen wünschte.
Manche in der Geschichte berühmte Städte, Länder
oder Seen waren ihr völlig gleichgültig. Zuweilen war
sie eigenwillig und behandelte die größere
Gelehrsamkeit ihres Lehrers sehr verächtlich.
Trotzdem aber wanderte Philipp an den bestimmten
Abenden getreulich nach Haytersbank; weder kalte
Ostwinde, noch die Schneestürme, noch das
abscheulichste Thauwetter hielten ihn ab; er war zu
glücklich, seinen Arm auf ihre Stuhllehne legen und
neben ihr sitzen zu dürfen, während sie sich über die
Karte beugte und mit festgebannten Blicken auf einer
Stelle derselben verweilte; es war nicht Newcastle, wo
Kinraid den Winter zubrachte, sondern das wilde
Eismeer, von welchem sie solche Wunder vernommen
hatte.

Man ging dem Frühling entgegen, als sie eines
Tages Molly Corney auf das Haus zukommen sah. Die
Freundinnen hatten sich seit vielen Wochen nicht
gesehen, denn Molly war im Norden zu Besuch bei
Verwandten gewesen. Sylvia eilte ihr entgegen und
erwartete sie lächelnd, aber frierend unter der Thür.



Sie freute sich, Molly wiederzusehen, diese aber rief
ihr schon von weitem zu:

»Ei der Tausend, Sylvia, bist Du es? Wie bist Du
gewachsen! Und wie hübsch bist Du geworden!«

»Sprich keinen Unsinn zu dem Kinde!« sagte Bell
Robson, indem sie gastfreundlich ihren Bügeltisch
verließ und an die Thüre trat; aber obwohl die Mutter
über den Unsinn schalt, so konnte sie doch ein
Lächeln, das ihr aus den Augen leuchtete, nicht
unterdrücken, als sie ihre Hand auf Sylvia’s Schulter
legte.

»Sie ist aber hübsch«, wiederholte Molly: »sie ist ja
wahrhaftig eine Schönheit geworden, seitdem ich sie
zuletzt sah. Die Männer werden es ihr schon noch
sagen, wenn ich auch still schweige.«

»So schweig’ doch«, sagte Sylvia beleidigt und
wandte sich vor solcher ausgesprochenen
Bewunderung ab.

»Es ist doch so!« rief Molly. »Ihr werdet Sylvia
nicht lange behalten, Frau Robson. Und Mutter meint,
es wäre Euch gewiß noch schmerzlicher, sie sitzen
bleiben zu sehen.«

»Deine Mutter hat viele Töchter, ich habe nur diese
einzige«, erwiderte Frau Robson mit ernster Stimme.

Molly’s Art und Weise fing an, ihr unangenehm zu



werden; Molly’s Absicht war, das Gespräch auf ihre
eigenen Angelegenheiten zu bringen, von denen sie
sehr erfüllt war.

»Nun gut, ich werde Mutter sagen, daß sie recht
dankbar sein dürfe, nun eine von uns los zu werden.«

»Welche? Wer ist es?« fragte Sylvia eifrig, da sie
bemerkte, daß die Nachricht von einer Hochzeit
dahinter stecke.

»Ei, wer soll es denn anders sein, als ich?«
erwiderte Molly lachend und leicht erröthend. »Ich bin
nicht umsonst von Hause weggewesen, sondern habe
mir von meinen Reisen einen Mann oder doch
wenigstens einen Zukünftigen mitgebracht.«

»Charley Kinraid«, sagte Sylvia lächelnd, als sie
fand, daß sie nun Molly’s streng bewahrtes Geheimniß
verrathen dürfe.

»Charley Kinraid kann mir gestohlen werden!«
erwiderte diese mit einem Zurückwerfen des Kopfes.
»Was hat man von einem Mann, der das halbe Jahr
auf der See ist? Ja, ja, der meinige ist ein
wohlbestallter Krämer aus Newcastle an der Küste. Ich
habe mich ganz gut versorgt und wünsche Dir ein
ähnliches Glück, Sylvia. Denn seht Ihr«, fuhr sie fort,
indem sie sich zu Bell wendete, bei welcher sie mehr
Verständniß für die materiellen Vortheile ihrer



Verbindung voraussetzte als bei Sylvia, »obwohl
Brunton so gewiß vierzig Jahre zählt, als er einen Tag
alt ist, so setzt er doch jährlich mindestens für
zweihundert Pfund Sterling Waaren um; er sieht gut
aus für seine Jahre, und dabei ist er ein freundlicher,
gutmüthiger Mann. Freilich war er schon einmal
verheirathet, aber die Kinder sind, mit Ausnahme
eines einzigen alle gestorben.«

Frau Robson brachte ihre Glückwünsche mit
großem Ernste vor, allein Sylvia schwieg. Sie fühlte
sich enttäuscht; es war ein solches Herabstürzen aus
dem Roman, dessen Held der Harpunirer gewesen
war. Molly lachte ungeschickt und verstand Sylvia’s
Gedanken besser, als diese dachte.

»Sylvia ist nicht damit einverstanden! Ei, Mädchen,
für Dich ist’s um so besser. Jetzt ist Charley zu haben,
was ja nicht der Fall gewesen wäre, wenn ich ihn
geheirathet hätte. Er hat öfters davon gesprochen, wie
hübsch Du werden würdest.«

Das Glück ermuthigte Molly zu einer bisher noch
nicht hervorgetretenen Freiheit, ja Frechheit des
Ausdrucks, welche Frau Robson nicht an ihr gekannt
hatte. Sylvia ärgerte sich über Molly’s Ton und ihr
lautes, übermüthiges und ungestümes Wesen; ihre
Mutter aber wurde von einem völligen Widerwillen



erfaßt. Sie sagte kurz und ernst:
»Sylvia ist nicht so darauf aus, sich zu verheirathen;

sie ist ganz glücklich daheim bei mir und ihrem Vater.
Laß dieses Gespräch ruhen, ich kann solche Reden
nicht leiden.«

Molly’s Uebermuth ward einigermaßen dadurch
gedämpft; doch kam bei jedem Gegenstand, der
besprochen ward, der Stolz über ihre gute Heirath
wieder zum Vorschein, und als sie wegging, brach
Frau Robson in eine ganz ungewöhnlich lebhafte
Mißbilligung aus.

»So sind nun manche Mädchen! Sie krähen wie ein
Hahn auf einem Düngerhaufen, wenn sie einen
einfältigen Menschen herumgekriegt haben, sie zu
heirathen; dann heißt es bei ihnen: Kikeriki, ich habe
einen Mann, Kikeriki! Solche Geschöpfe sind mir
widerlich, und ich bitte mir aus, Sylvia, daß Du nicht
gar zu dicke Freundschaft mit Molly schließest. Ihr
Benehmen mißfällt mir; sie macht solch Aufhebens
von dem Männervolk, als wären es lauter zweiköpfige
Kälber, denen man nachlaufen müßte.«

»Molly ist grundgutmüthig, Mutter. Aber ich dachte
nie anders, als daß sie mit Charley Kinraid verlobt
sei«, sagte Sylvia nachdenklich.

»Solche Mädchen versprechen sich mit dem ersten



Besten, der sie heirathen will, wenn er nur genug Geld
hat. Andere Gedanken kennen sie gar nicht«,
erwiderte Bell geringschätzig.


